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SO EINE ART „HERBSTMILCH“
SPIEGEL-Reporterin Gisela Friedrichsen über Rechtbekommen und Rechtbehalten in Niederbayern
Verurteilter Schwarzmüller: „Auf dem Dorf draußen bist halt ein Verbrecher. Bis heint hängt mir des nach“
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um Schluß war es wie amAnfang:
Aussage standgegenAussage, EidZgegen Eid. Die Belastungszeugin

katholisch wie ein Weihrauchfaß, is
vom vielen Vernommenwerdenganz
ausgebrannt. Siewird nervös undredet
wirr herum wie vorherihre Gegnerin,
die Entlastungszeugin.Auch sonststeht
ihr die nicht nach. BeimSchwören be
kreuzigtsich diesogar.

Die eine, diegeschiedeneBauersfrau
behauptet, nur eineinziges Mal sei die
andere, dieDetektivin, bei ihr auf dem
Hof gewesen. „Karolina“,mahnt der
Vorsitzende sie unddehnt dasletzte a
wie bei einem verstockten Kind, „ist da
wahr?“ Da unterbricht sie denweinerli-
chen Rosenkranz-Singsang, in dem
die Geschichte schontausendmal dahe
geleiert hat, und ihre Stimme stampf
auf wie ein Roß: „Des iswohr.“

Denn gerade hattensich zwischen ih
re Beteuerungslitanei derSatz „Sie war
schon einmal da“geschlichen und di
Worte „nach dem ersten Gespräch
Das fällt sogar derFrau Staatsanwältin
auf. Aha, das erste Gespräch.Wann
war dann daszweite?

Die Detektivin, Mitbewerberin im
Wettstreit um Glaubwürdigkeit,will so-
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gar vier- oder fünfmal auf dem Hof ge
wesen sein; beim letzten Malhabe sie –
zunächstwill sie gar nicht damit heraus
rücken, weil es verboten ist und auc
den Regelnihres Berufes zuwiderläuft
ein Tonband im Ärmelversteckt gehab
und das entscheidende Gesprächaufge-
nommen. Das Dumme ist nur, daß
diesesTonbandnicht gibt, nicht mehr
gibt oder daß es das Band nie gab.

Beide, die Bauersfrau, 66, und d
Detektivin, 63,sollten dieser Tage de
NürnbergerJustizhelfen, einenFall zu
klären, der 33 Jahrezurückliegt und
schon damalsallenfalls von denunmit-
telbar Beteiligten,nicht aber von der Ju
stiz hättegeklärt werdensollen.

Am 4. Februar1961 ging der ledige,
damals 39jährige Bauernsohn Johan
Schwarzmüller ausHochstetten (Land
kreis Straubing-Bogen) derFrau seines
Bruders, der besagten Karolina,damals
33, angeblich an dieWäsche.

Er habe „stur“ geschaut, sie gepack
auf den Diwan in der Wohnküche g
drückt, sich mit seinen 110 auf ihre 7
Kilo geworfen, Pullover, Büstenhalte
und Rockhochgeschoben und versuc
ihren Schlüpfer abzustreifen. Das s
ihm aber nicht gelungen,weil sie, die
Karolina, sich nach Leibeskräften ge
wehrt habe. Sie sei unter ihmdurchge-
rutscht und ins ehelicheSchlafzimmer
geflüchtet.

Es sei abends nach derStallarbeit ge-
schehen; derEhemann sei imWirts-
haus,Schwiegermutter und Schwäger
auf Besuchaußer Hausgewesen. Mit
anderen Worten: Dabei war, wie insol-
chen Fällen meistens,niemand.

Karolina Schwarzmüller,Bauerntoch-
ter aus dem nahen Nachbarort, war
malsgeradezweieinhalbMonateverhei-
Wenig Glück
hat die Justiz meist, wenn sie in aller-
persönlichste Auseinandersetzungen
zwischen Familienmitgliedern hinein-
gezogen wird. Wenn es überdies um
Gewalt geht, für die es weder Zeugen
noch Spuren, sondern nur Behauptun-
gen gibt – dann konstruieren die Ge-
richte, ergreifen Partei für den einen
oder die andere. Und dann wird ein Un-
glück für alle daraus, die in den Sog ei-
ner solchen Strafsache geraten, die
besser eine zivile geblieben wäre.
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ratet. Sie erlebte, wasunzählige junge
Frauen auf dem Landedurchzustehe
haben:Differenzen mit derSchwieger-
mutter, die das Heftnicht sofort aus de
Hand gibt, Streit mit der unverheirate
ten Schwägerin, die mit auf dem H
lebt, kaum Anerkennung alsJungbäue
rin, wenig Rückhalt beimMann, der im
Streit derFrauen ungern Parteiergreift.

Während eines Krankenhausaufen
halts desEhemannes, als eszwischen
der Alten und der Jungenwieder „eine
richtige Gaudi“ gab, nicht einen Spaß
also, sondern genau das Gegenteil,ver-
ließ Karolina das Haus. Erst wenn
Schwiegermutter und Geschwister d
Mannes das Feld geräumthätten, er-
klärte sie, komme siezurück.

Doch sie kamnicht, auch nicht, als a
les in ihrem Sinne geregeltwar, außer
noch einmal für einpaar Tage.Dann
war sie wieder weg. „Laß sie laufen
Zeugin Karolina: „Phantasiemäßig gar nicht in der Lage“
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7.
hieß es bei denSchwarzmül-
lers, „einen Hund, den man
zum Jagen tragenmuß, der
taugt nix.“

Der Ehemannklagte dar-
aufhin auf Scheidung wege
böswilligen Verlassens und
Verweigerung der eheliche
Gemeinschaft. In der Erwide
rung auf diese Klageließ Ka-
rolina im Herbst 1961 durch
ihren Anwalt vortragen, ih
SchwagerJohann habe sie un
sittlich belästigt.Vorher hatte
sie nach und nach ihren E
tern, einer Tante und dem
Hausarzt von demangebli-
chen Vorfall berichtet. Beim
Ortspfarrer klagte sie auch,
aber ganz anders: Der Ehe
mannwolle immer „perversen
Verkehr“. SchwagerJohann,
deutete sie an, sei „auch so ei-
ner, der so und so . . .“

Dies war nun einArgument
ganz anderen, saftigen Kali-
bers als bloß die böseSchwie-
germutter. Der jungen Frau
aus tiefkatholischemHaus war
nach Ansicht derJustiz eine
s
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Rückkehr nicht mehr zuzumuten. E
wurde geschieden – Schuldiger war d
Ehemann.

Da vor der Ehe Gütergemeinscha
vereinbart worden war, beanspruch
Karolina nun die Hälfte des Hofes.1967
mußte erdeswegenunter denHammer,
und die Kurzzeit-Jungbäuerin zog m
280 000 Mark ab –damals ein schöne
BatzenGeld, gemessen an derEhedau-
er, für eine alleinstehende, kinderlo
Frau, die wieder auf dem elterliche
Hof bei ihrenvier Brüdern unterkam.

Den SchwarzmüllerJohann, den an
geblichen Sittenstrolch,traf es dagege
hart. Er sollte im Scheidungsverfahre
seinesBruders als Zeugeaussagen. Wi
Karolina bei ihrer Wahrheit blieb, da
sie auf den Diwan niedergedrücktwor-
den sei, so blieb erdabei, esnicht getan
zu haben.Aussage stand gegen Auss
ge. Die gläubigeBäuerin gegen einen
1,91 Meter großen Kerl, derangeblich
„auch so einer ist, der so und so . . .“

Er hätte garnichts sagenbrauchen
vor Gericht, ihm stand einAussagever
weigerungsrecht zu. Erhätteauch nicht
schwören müssen.Wenn erklug gewe-
sen wäreoder gut beraten – er hät
wohl nicht geschworen.

Doch er tat es, ein reinerTor, der
meinte, Recht undGerechtigkeit seie
dasselbe, obwohl dasGericht ihn fast
nötigte, esnicht zu tun und dochstatt
dessen – zu gestehen.Denn ausheute
kaum noch nachzuvollziehendenGrün-
den war das Gericht vonKarolinas Un-
schulddurchdrungen, ja durchblutet.

Von einer Bäuerin, ausderen Worten
Schwaden von Frömmigkeit quolle
verlangte damals keinRichter präzise
Angaben über einangeblich unsittliche
Geschehen. Wohin hat derTäter ge-
faßt? Ans Geschlechtsteil? War er b
kleidet?WurdeWäsche zerrissen?Heu-
te spult Karolina in vitaler Schläue ihr
Version ab wie ein Gegrüßet-seist-d
Maria, um immerwieder anzufügen: „J
mei, nachdreiadreiß’gJahr,woaß i des
nimmer.“ Aber sogleich sagt sie jede
mal auch, dawird siehochdeutsch: „Da
vergißt eineFrau nie.“

Ihre Schilderung derAttacke hatte
immer schonLöcher wie Scheunentore
Das liegeeben an derzurückhaltenden
Art der Zeugin, meinten die Richter. Im
Gewand derEinfältigkeit betört selbst
die subjektivsteWahrheit.
Am 27. November1962 wurde Jo-
hann Schwarzmüller vomLandgericht
Regensburgwegen einesVerbrechens
des Meineids und einesVerbrechens de
versuchten Notzucht zu einemJahrvier
MonatenGefängnis verurteilt. „Wege
der von dem Angeklagten bei den Tat
bewiesenen Ehrlosigkeit erschien es
gebracht, den Verlust der bürgerlich
Ehrenrechte auszusprechen und d
Dauer hierfür auf drei Jahrefestzuset-
zen“, hieß es im Urteil.

Die Revision wurde ein Vierteljah
später vom Bundesgerichtshofverwor-
fen. Im gleichen Jahr noch beantragt
Schwarzmüller dieWiederaufnahme de
Verfahrens. Er beantragte sie auch
Mai 1964, im September1964 und im
September1966 – jedes Mal erfolglos
Erst in einem der Wiederaufnahmea
träge trug er vor, an jenemSamstag im
Februar1961 nicht auf demHof, son-
dern auf demPostler-Ball in
Straubing, im Gasthof „Kro
ne“, gewesen zu sein. E
machte mitHilfe einesDetek-
tivs die jungenFrauenausfin-
dig, mit denen erdamals ge
tanzt hatte. Er brachte vor,
daß Karolina später einm
äußerte, der Johann, der t
ihr leid, aber: „Zugeben tu
ich’s nie.“

Kein Gericht wagte es bis
heute, diefrömmlerische Tu-
gendhaftigkeit der angeblic
Geschädigten, die so beträch
lichen Nutzen zog, anzuzwei
feln. Man hielt sich lieber an
Zeugen wie den Pfarrer, de
bekundete, der Angeklagte
sei, als dasGespräch auf de
angeblichen Überfall kam,
„feuerrot im Gesicht“ gewe-
sen. Vielleicht lief Schwarz-
müller damals rot an vorWut.

Mitte der sechziger Jahre
verbüßte er einenTeil der
Strafe, der Rest wurde1969
zur Bewährung ausgesetz
Geheiratet hat er spät, mit 4
Fünf Jahre später kamseine
Frau beieinem Verkehrsunfall ums Le
ben. Von da an,sagt er, „hat’s mir nim-
mer so hing’haut“. Kinder hat er nich
Geheiratet hat erauch nichtmehr.

SeinLebenlanghabe er unter der Sa
che gelitten. „Auf demDorf draußen,
da bisthalt ein Meineidiger, ein Verbre
cher. Bis heint hängt mir des nach.“

Bis heuteringt er um Rehabilitierung
1991, als erwieder etwasGeld beisam-
menhat, beauftragt er mitHilfe eines
Anwalts wieder einDetektivbüro.Ein-
mal, meint er,müsse die Lügerei doc
herauskommen.

Die Privatdetektivin fährt zu dem
Hof, auf demKarolina bei ihrenLeuten
lebt. Einmal seidieseFrau dagewesen
beteuert Karolina, sie habe dieWild-
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Bordelaiser Weingut Château Margaux: Geschäfte mit den Nadelstreifen
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fremde gleich wieder hinausgeworfen
Nein, vier- bis fünfmal, sieheoben, se
sie dagewesen,beteuert die Detektivin
bis sie miteinander ins Gesprächkamen.

Unter demVorwand, einenFilm – so
eine Art „Herbstmilch“ –über Karoli-
nas Leben drehen zuwollen, sei es ihr
gelungen, folgendeWorte aus derBau-
ersfrau herauszulocken: „Er ist mir n
nahegetreten. Er hatmich auchsexuell
nicht belästigt undauch nicht den Ver
suchgemacht. Ichhätte esgerne gehabt
Was damals geschah, war von mir rein
Haß. Es tut mirheute furchtbar leid,
aberdamalskonnte ichnicht anders. Ich
möchte von dieserSache nichtsmehr
wissen.“

Die Detektivin versichert anEides
Statt, daßdiese Worte gefallen sind.
Und was tut ein überglückliche
SchwarzmüllerJohann nun, dereinen
Zipfel seiner verlorenenEhreerspäht zu
habenglaubt? Er fährt nachMünchen,
in die Sophienstraße zur Anwaltskanz
Bossi: „Der Bossi ishalt der Bossi.“

Dort nimmt sich derjunge Rechtsan
walt Frank Eckstein, 34, derinzwischen
selbständig ist, seiner an. Er ist bee
druckt von der Beharrlichkeit des alte
Mannes und dessenVertrauen in die
Wahrheit. Derfünfte Wiederaufnahme
antragwird auf den Weggebracht.

Die 7. Strafkammer des Landgerich
Nürnberg verwirft auch ihn als unbe
gründet, es ist wie verhext.Dochwieder
scheint sich dasBlatt zu wenden: De
Strafsenat desNürnberger Oberlandes
gerichts (OLG) hebt diesen Beschlu
auf und gibt demAntrag statt.

Nun mußte die 7. Strafkammeralso
doch verhandeln. Der Vorsitzend
Richter RolandSchäff, 57,mühte sich
angestrengt um Unvoreingenomme
heit, esging nicht gegen’sOLG, bewah-
re. Die Zeugen von vor mehr als 30Jah-
ren, siesind totoderverhandlungsunfä
hig, oder sie könnensich nicht mehr er-
innern.Nichts istmehr belegbar,nichts
mehr zu prüfen.Karolina hat ihrLeben
gelebt, wie sie es sah,Johann dasseine
ebenso.

Die Detektivin machte vor Gerich
keinen guten Eindruck.Ihre Arbeits-
und Abrechnungsmethoden, Mariahilf.
Aber ob sieeinen Meineid schwor, de
ihre Existenz ruinierenkann?Alles frei
erfunden,sagte dasGericht.

Karolina dagegen, die „einfache Ba
ersfrau, gläubig und katholisch erzo
gen“, sei „phantasiemäßig gar nicht
der Lage,sich dasGeschehenauszuden
ken“, begründete der Vorsitzendeüber
Widersprüche und Ungereimtes hinwe
aber das war jaschon1962 so.

Schwarzmüller Johanns Kopfbleibt
also in der Schlinge, die seitüber 30Jah-
ren um seinem Hals liegt. DieJustiz
schützt ein einmal rechtskräftig gewo
denes Urteil. Jekrummer es war,desto
gerader hat man zu ihm zu stehen.Y
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Profitable
Etiketten
Frankreichs renommiertes
Anbaugebiet Bordelais wird von
Spekulanten aufgekauft.

er typischeBordeaux-Winzer geh
auf das Rentenalter zu, erläßt denD Blick behaglich über ertragreiche

Rebstöckeschweifen undkennt alskon-
servativerPatron nureine Sorge: die un
heimlichenUmtriebe der „Zinzins“.

Zinzins (sprich: Sänsän) ist sein um
gangssprachlichesKürzel für „les inve-
stisseurs institutionnels“:Spekulanten
die in raschemTempo alljeneGüterkau-
fen, auf denen Generationenwackerer
Weinbauern denBuckelkrummgemacht
haben. DastraditionsreicheAnbauge-
biet ist zum Anlageobjekt vonVersiche-
rungsgesellschaften und Kaufhauskö
gen, Lebensmittelketten und Getränk
multis geworden.

In den achtzigerJahren, diewegen ih-
rer hochwertigenErnten als „Jahrzehn
des Jahrhunderts“bezeichnetwerden,
stiegen die Preise fürBordeauxexorbi-
tant –nicht nur die vonEdelmarken wie
Lafite-Rothschildoder Haut-Brion,son-
dernauch von Weinen mindererGüte.

So lohntensich für die Winzer Ge-
schäfte mit densmarten Nadelstreifen
die Chancen, einWeingut zu Traumprei
sen loszuschlagen,warengünstig wienie.
Dochbeim Verkauffloß Herzblut –viele
fürchteten, der gute Ruf des Bordea
könntedurch die Massenproduktion n
vellierter Konzernweine ruiniertwer-
den. Ohnehinerfüllen nur zehnProzent
einer Jahreserntehöchste Qualitätsan
sprüche.

Der ersteHandel wurde 1977 abge-
schlossen; diePariser Versicherungs
gruppeMacif erwarb damals das Chaˆteau
Ramage laBatisse. Mittlerweilehaben
Versicherer beimehr alsdrei Dutzend
Häusern dasSagen – allein der französ
scheBranchenriese Axa verleibtesich 17
Bordelaiser Weingüter ein, dazu einfeu-
dalesHotel samtSchule für den Somme
lier-Nachwuchs. Nungehört der Kon-
zern auch zu den zehnweltweit führen-
den Weinherstellern.

In den zum Bordeaux gehörenden R
gionenPomerol und Me´doc wurde1991
für einenAnbaubetrieb rund25malmehr
gezahlt alszwei Jahrzehnte zuvor. Die
bewegte selbst jene Alteingesessene
zum Verkauf, die ihreGüter lieber im
Familienbesitz gewußthätten. Siegerie-
ten durch die Wertsteigerungunter
Druck, weil der französische Erbschaft
Steuersatz bei 40 Prozentliegt und am
Verkehrswert bemessen wird.

Schadenfrohkonnten sieallenfalls je-
ne kostspieligenFehler registrieren, di
manchen Neulingen unterliefen. S
zahlte1989 derbritischeGetränke-Mul-
ti Allied-Lyons (Courvoisier, Ballan
tines), obwohl von Insiderngewarnt,
überhöhte 1,2Milliarden Francs für das
unrentable Chaˆteau Latour. DieBriten
mußten zudemInvestitionen inzweistel-
liger Millionenhöhe einschießen.

Seit 1992 versuchte Allied-Lyons
krampfhaft, das Objektwieder abzusto
ßen. Erst im Herbst1993wurde das Un-
ternehmen mit demPariser Kaufhaus
besitzerFrançois Pinault („Printemps“


